
   Bezirk Aff oltern    Freitag, 30. April 2021 10

ANZEIGE

Es wächst, was wächst
Neue Serie «Gärten»: Marlise und Hans Gebhard teilen sich Garten und Gartenarbeit 

Am Küferweg in Obfelden fi ndet 
man seit 40 Jahren natürliche 
Gärten. Jeder investiert die Zeit, 
die er aufbringen kann. Tolerant 
mit Nachbarn und Pfl anzen. Das 
Ergebnis sind Gärten, in denen 
man sich wohlfühlt. Es gibt zwei 
Teiche und einige Katzen. Der 
Garten der Familie Gebhard ist 
besonders schön angelegt und 
man sieht das Besitzerehepaar 
oft im Garten arbeiten.

von regula zellweger

Gärten spiegeln die aktuellen Bedürf-

nisse der Besitzer. So waren die Gärten 

der vier gleichzeitig erbauten Holzhäu-

ser am Küferweg auf die spielenden Kin-

der ausgerichtet. Es gab Sandkästen, 

Schaukeln und Rasenfl ächen für Ball-

spiele und den Bau von Zelten. Von den 

Kirschbäumen, die vor der Überbauung 

1980 auf der Wiese standen, gibt es heu-

te noch einen – Gebhards Kirschbaum. 

Auf ihm kletterte eine ganze Generation 

Küferwegkinder herum. Der Bestand an 

alten Obstbäumen im Garten von 

 Marlise und Hans Gebhard ist besonders 

schön und sie unterstreichen den 

Charme des heute 41-jährigen Gartens.

Präferenzen

Früher baute Familie Gebhard Gemüse 

an. «Es sprossen noch vier Jahre alte 

Kartoffelpfl anzen, weil wir beim Ernten 

nie alle erwischt hatten», lacht Hans 

 Gebhard. «Sie durften», erklärt er, «bei 

uns kommt, was kommt.» So um-

schreibt der pensionierte Sozialarbeiter 

seine Gartenphilosophie. Für seine Frau 

ist es wichtig, dass immer etwas blüht, 

zu allen Jahreszeiten. Sie liebt Tulpen, 

Rosen, Pfi ngstrosen, Hortensien – ein-

fach bunt soll es sein. Hans Gebhard 

schätzt mehrjährige Pfl anzen – und am 

liebsten hätte er Echinacea und andere 

Sonnenhüte sowie Lupinen. Aber die 

wollen einfach nicht. Besonders acht-

sam geht er mit den Pfl anzen mit Ge-

schichte um: Rhabarber und Flieder 

stammen aus den Gärten der Eltern von 

beiden. Diskussionen um was wann wo 

wie wachsen soll, gibt es keine mehr, 

seit sich das Paar den Garten aufgeteilt 

hat. Den unteren Teil pfl egt Hans Geb-

hard, den oberen Marlise. Man hilft sich 

gegenseitig mit Jäten, aber es ist klar, 

wer wo das Sagen hat.

Obst und Blumen

Zu Beginn, nach dem Hausbau, haben 

Gärten meist noch nicht viel Charakter, 

sie wirken konstruiert. Bei Gebhards 

Garten entstand dieser Eindruck wegen 

der alten Obstbäume nie. Besonders le-

bendig war der Garten, weil hier die drei 

Gebhard-Jungs herumtollten und sämt-

liche Bäume erkletterten. 

Heute ernten Gebhards Kirschen, 

Zwetschgen, Quitten, Äpfel und Trau-

ben, die an der Hauswand hochklettern. 

Der Aprikosenbaum wurde durch einen 

Mirabellenbaum ersetzt. Der uralte 

Zwetschgenbaum hat noch einen ein-

zigen Ast, der Blätter und Früchte trägt. 

«Es kommt, was kommt», meint Hans 

Gebhard konsequent. Marlise Gebhard 

ist zudem stolz auf die Tomatenernte. 

Blumen blühen in allen Teilen des Gar-

tens, eine Glyzinie windet sich um die 

Pergola, Sträucher wie Schlehdorn oder 

Schneeball blühen. Und im Brunnen, in 

den das Wasser vom Garagendach plät-

schert, wohnen jeweils ein bis zwei Frö-

sche. Lärm würden aber nur die vielen 

Frösche in Nachbars Schwimmteich 

machen, sind Gebhards mit einem 

Schmunzeln überzeugt.

Neugestaltung 2000

Der Garten entstand ursprünglich auf 

einer leicht abschüssigen Streuobst-

wiese. Im Jahr 2000 konnte Familie 

 Gebhard Land dazukaufen. Nun wurden 

die 500 Quadratmeter Garten professio-

nell geplant und gestaltet. Dazu enga-

gierten sie die Firma NatUrban aus Uerz-

likon. Pirmin Rohrer blieb seiner Philo-

sophie bei der Neugestaltung treu: «Der 

eigenen Natur näher sein. Ästhetisch 

schön, handwerklich präzis, ökologisch 

wertvoll, natürlich standortgerecht, mit 

durchdachter  Ressourcenschonung und 

Ökobilanz.» Das Terrain wurde mit sanft 

geschwungenen Steinmauern terras-

siert. Blumenbeete scheinen die alten 

Bäume zu umarmen und kleine Wege 

mäandern von einem einzelnen Garten-

raum zum anderen. 

Auf der Rückseite der Garage wurde 

ein Plateau aufgeschüttet und ein ge-

mütlicher Sitzplatz, belegt mit grossen 

Sandsteinplatten, ist heute mit einer 

Pergola und rankenden Pfl anzen vor zu 

viel Sonne geschützt. Ein Gartenhaus 

beherbergt Werkzeug und Garten-

utensilien.

Die Gartenarbeit bewältigen

Es kam eine Zeit, als beide berufstätig 

und in der Freiwilligenarbeit engagiert 

waren, da wurde die Gartenarbeit zur 

Belastung. Gemeinsam entschlossen sie: 

«Der Garten soll Freude bereiten. Wenn 

wir es nicht mehr schaffen, lassen wir 

den Gärtner kommen.» Zum Jahresab-

lauf gehört heute, dass im Frühjahr und 

im Herbst NatUrban einen Einsatz in 

Gebhards Garten leistet. Bei Bedarf wer-

den weitere Dienstleistungen in An-

spruch genommen. Beispielsweise wur-

de vor ein paar Jahren ein «Apéro-Plätz-

chen» im schattigen Bereich vor dem 

Haus gestaltet. Den Baumschnitt über-

lässt Hans Gebhard gern dem Spezialis-

ten. 

Marlise und Hans Gebhard begleiten 

seit ein paar Jahren liebevoll ihren 

schwerstkranken Sohn. Dies bedeutete 

insbesondere während der Pandemie 

einen strikten Rückzug. Der Garten 

hilft, die schwere Belastung zu meistern 

und mit der Gartenarbeit wirken sie be-

wusst Trauer und Erschöpfung entge-

gen. «Wir sind sehr dankbar für unseren 

Garten, der für uns viel mehr als ein 

Stück Boden mit Pfl anzen ist.»

Und dass der Garten der beste Spiel-

platz der Welt ist, davon sind auch die 

Enkelkinder überzeugt.

Für Hans und Marlise ist ihr Garten ein Ort, wo sie Ruhe fi nden und ihre Gedanken ordnen können. (Bilder Regula Zellweger)

Alternde Steinmauern mit allerlei Pfl anzen sind von besonderer Schönheit.

Ärger wegen Velofahrer

Gewiss habe ich bei schönem Wetter wie 

am letzten Sonntag Verständnis, dass 

Menschen Lust auf eine Velotour haben. 

Aber leider ist es neuerdings erlaubt, 

auch ohne Glocke zu fahren, was ich 

nicht verstehe. Aber auch ohne läuten 

wäre es doch möglich, sich bemerkbar 

zu machen. Nicht nur ich als Hunde-

halterin, sondern auch Spaziergänger 

ohne Hund wären sehr dankbar! Man 

kann doch von den Fussgängern nicht 

verlangen, dass sie schnurgerade rechts 

gehen, ohne auch nur einen Schwenker 

zu machen. Irene Geel, Hedingen

Blick zurück

13,3 Millionen Franken fl iessen ins 
Säuliamt, «Anzeiger» vom 23. April.

Der Bericht zu den Direktzahlungen 

(DZ) war auch für mich als alten Bio-

bauern interessant. Warum haben wir 

überhaupt diese DZ? Als ich als kon-

ventionell wirtschaftender Bauer 1980 

den Hof von meinem Vater gepachtet 

habe, waren die Preise, die der Bauer für 

seine Produkte erhalten hat, viel höher. 

Der Bund hat sie so festgelegt, dass ein 

normal wirtschaftender Betrieb ein an-

ständiges Einkommen hatte. In den 

90er-Jahren wurde das System komplett 

umgebaut und die DZ eingeführt. Seit-

her bekommen die Bauern viel weniger 

für die Produkte und als Ausgleich einen 

Teil des Einkommens direkt vom Staat. 

Die Idee war, dass die Lebensmittelprei-

se sinken, weil die Differenz zum Aus-

land immer grösser wurde. Bei guten 

Preisen stieg zudem die produzierte 

Menge sehr stark und die Überschüsse 

mussten vom Staat verramscht werden. 

Bei Einführung der DZ waren es fi xe 

Beiträge, pro Kuh oder pro ha und ein 

Grundbeitrag pro Betrieb. Das System 

wurde seither mehrmals verändert, zu-

nehmend an ökologische Leistungen 

gebunden, wie im Artikel beschrieben.

Beispiel Milch: Anfang der 90er be-

kam der Bauer für einen Liter rund 1 Fr., 

in den Jahren 2017–19 noch knapp 

60 Rp. Ein Betrieb von 20 ha und 

100 000 kg Milchkontingent erhält also 

heute durchschnittlich 40–50 000 Fr. DZ, 

aber alleine für die abgelieferte Milch 

40 000 Fr. weniger. Im Laden merkt die 

Konsumentin wenig davon, weil die Kos-

ten für Verarbeitung und die Marge für 

Verkauf massiv gestiegen sind. Im Hoch-

lohnland Schweiz geben die Leute nur 

etwa 7 % des Lohnes für Nahrungsmittel 

aus, weltweit ein Tiefstwert. Einen an-

deren Teil bezahlen sie eben mit Steu-

ern, durchschnittlich pro Person 400 Fr. 

pro Jahr. Berechtigt dieser Umbau im 

Bezahlungssystem vor 20 Jahren die Leu-

te heute dazu, den Bauern vorzuschrei-

ben, wie sie zu wirtschaften haben? 

Selbstverständlich ist biologischer Land-

bau eine Möglichkeit für weniger Pesti-

zide. Diesen Stimmzettel haben alle in 

der Hand, jeden Tag beim Einkauf im 

Laden. Hansjörg Schneebeli, Obfelden
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